
Wegkreuze, Marterln und Bildstöcke im Landkreis München
Der Kreisheimatpfleger Dr. Odvard Geisel bat im Herbst 2003 alle Ortschronisten des Landkreises
München, alle Wegkreuze, Marterln und Bildstöcke in Wort und Bild aufzulisten.
Die Aufstellung sollte neben einem Bild, die Standortangabe, eine Materialbeschreibung, eine Bild-
und Figurenerklärung, sowie den Wortlaut der Inschriften, den Zeitpunkt und den Anlass der
Aufstellung enthalten; sowie Renovierungen, Platz- und Besitzerwechsel. 
Die große Zahl der Gemeindeteile von Aying -19 Ortsteile- erforderte es, die Auflistungen
entsprechend zu verteilen. Die Damen und Herren des Geschichtskreises befassten sich über viele
Monate hinweg mit diesen Arbeiten. Oft waren aus Witterungs- und Beleuchtungsgründen mehrere
Besuche zur Erstellung eines Bildes nötig, auch waren die erforderlichen Nachfragen sehr zeitraubend
und oft unbefriedigend oder ergebnislos.
Nach der Zusammenstellung des gesamten Materials konnte diese Gemeinschaftsarbeit am 16. Mai
2004 dem Kreisheimatpfleger überreicht werden.
Hiermit möchte ich auch an dieser Stelle allen Mitarbeitern meinen besonderen Dank aussprechen. 
Diese gesamte Sammlerarbeit soll für den Kreis München später in einer Dokumentation veröffentlicht
werden.
Die Auflistung der Wegkreuze, Marterln und Bildstöcke in der Gemeinde Aying wird in den
kommenden Gemeindeblättern vorgestellt. Eine Sonderform bilden die steinernen Sühnekreuze, die in
der jetzigen Ausgabe vorgestellt werden.
Maximilian Köchl
Teil I - Die steinernen Sühnekreuze
Die Sühnekreuze sind letzte anschauliche Zeugnisse der mittelalterlichen Rechtspraxis bei Totschlag,
also steinerne Dokumente einstiger Sühneverfahren auf dem jahrhundertelangen Weg von der
germanischen Blutrache zur verchristlichten Wiedergutmachung. (Über die germanische Blutrache
unterrichtet uns das Nibelungenlied.)
Die Totschlagsühne
Mord konnte im Mittelalter nicht privatrechtlich gesühnt werden. Er forderte das öffentliche Urteil, das
meist auf die Todesstrafe hinauslief. Wollte sich ein Totschläger der Sühneleistung entziehen, verfiel
er auch der öffentlichen Verurteilung. Wenn sich der Schuldige mit den Hinterbliebenen durch einen
Sühnevertrag einigte, entging er der Blutrache und war frei von öffentlicher Strafe. Doch das Prinzip
der Blutrache lebt weit bis ins Mittelalter fort. Karl der Große (742-814) versuchte erfolglos die
Blutrache einzudämmen. Erst das Christentum erreichte statt der Blutrache Kirchenbuße und
materielle Entschädigung. Die Sühneverträge für Totschlag gab es im 14., 15. und 16. Jahrhundert.
Sie waren für die Gemeinschaft äußerst wichtig, um jahrelange Familienfehden einzuschränken und
Arbeits- und Steuerkraft der Untertanen zu erhalten. 
Der Täter hatte die Möglichkeit, durch Vergleich mit der Familie des Getöteten, der  Todesstrafe zu
entgehen. An die Stelle der Strafe oder der Acht traten bestimmte Leistungen, die im Sühnevertrag
festgelegt wurden:
Der Sühnevertrag
1. Den Hinterbliebenen war eine bestimmte Summe an Geld zu entrichten

(= "Wergeld" oder "Manngeld" ), oder Sachleistungen als Ersatz.
2. Die gesamten Gerichts- und Beerdigungskosten waren zu bezahlen. 
3. Für das Seelenheil des Toten war eine bestimmte Anzahl von Messen zu lesen.
4. Der Kirche wurde eine bestimmte Menge an Wachs oder Kerzen gestiftet.
5. Zur eigenen Buße waren eine bestimmte Anzahl von Wallfahrten zu unternehmen und darüber

beglaubigte Bestätigungen zu bringen. 
6. Ein großer Teil der Sühne erstreckte sich auf das öffentliche Bloßstellen und Demütigen des

Täters, wie im Bußgewand oder nackt am Grab des Opfers Abbitte leisten, den Hinterbliebenen
jahrelang aus dem Wege gehen, manchmal wurde lange Verbannung aus der Heimat gefordert.
Der Täter musste oft jahrelang einen eisernen Ring oder einen Strick um den Hals tragen.

7. Der Schuldige musste mit selbst gedungenen Söldnern Kriegsdienst leisten. 
8. Am Tatort war ein Sühnemal zu errichten, meist ein steinernes Kreuz, zur eigenen Buße aber

auch zur Erlösung der Seele des Opfers. 
Der Inhalt des Sühnevertrags wurde aber von der Öffentlichkeit dem Besitzstand des Täters
angepasst. Aber auch seine Sippe war dafür haftbar. Wurde der Vertrag nicht erfüllt, flammte die alte
Blutfehde wieder auf. 
Zur Form der Sühnekreuze
Sie liegen meist an früheren Feld- und Waldwegen, am Rande kleiner Ortschaften. 
Der Aufstellungsort ist entweder der Tatort oder ein viel begangener Weg, um Gelegenheit für ein
eindrückliches Gedenken und Gebet für den Toten zu geben. 
Die ersten Sühnekreuze stammen aus dem 13. Jahrhundert, das älteste bayerische Kreuz stammt aus
Kelheim von 1332. Da die gesamten Sühneleistungen den Täter meist an den finanziellen Ruin



brachten, fielen die Steinkreuze sehr einfach aus, waren meist aus Tuffstein oder Nagelfluh, sind aus
einem Block heraus gehauen und waren nicht höher als 5 Schuh hoch und drei Schuh breit. Die
einfachsten Formen als lateinisches oder griechisches Kreuz sind die ältesten. Später wurde der
Schaft verbreitert, ebenso das Balkenende, (das "eiserne Kreuz"), gotisierende Formen, abgerundete
geschmückte Enden usw. reicher ausgebildete Formen mit Symbolen und Schriftzeichen traten auf. 
Das Ende der Sühneverträge
Im 16. Jahrhundert wurde die Verbrechensbekämpfung eine ausschließliche staatliche Aufgabe. ("Des
Kaisers Karl V. und des Heiligen Römischen Reiches Peinliche Gerichtsordnung" - Constitutio
Criminalis Carolina von 1532.) Die privatrechtliche Schlichtung von Totschlägen hielt aber noch
Jahrzehnte an. Das vom Täter errichtete Sühnekreuz erhält sich weiter als Erinnerungs- und
Unglückskreuz, also als einfaches Totengedenkkreuz. Bis in die erste Hälfte des 19, Jahrhunderts
werden noch vereinzelt Steinkreuze einfacher Bauart hergestellt.  
Die Sühnekreuze im Volksglauben
Wegkreuzungen und Wegkreuze waren schon immer der Ort für Geister, Hexen, Gespenster,
ruhelose Seelen. Man schrieb den Sühnekreuzen auch magische Kräfte zu, versuchte zu nächtlicher
Stunde Heilung von verschiedenen Krankheiten zu finden. Die Scheu des bäuerlichen Menschen vor
den Steinkreuzen gebot ihm auch, die Kreuze in der Nacht zu umgehen. Das Versetzen eines
Steinkreuzes brachte Unglück. Die Steinkreuzsagen beschreiben immer Orte des Unheimlichen,
Bösen. Heidnisches und christliches Gedankengut wurde vermischt. 
Zur Zeit der Säkularisation, wo das Entfernen aller abergläubischer Zeichen gefordert wurde, vergrub
man die Kreuze, weil man Scheu hatte, sie zu vernichten. Es wurden aber auch Steinkreuze
vergraben, um das Andenken an die Untat eines Verwandten oder Vorfahren auszulöschen. Das
dürfte vielleicht auch in Kaps der Fall gewesen sein, wo man 2002 ein eingemauertes Steinkreuz aus
dem Jahre 1750 fand. 
Sühnekreuze in der Gemeinde Aying
Nr. 1 Jahreszahl 1749. Gefunden von Martin Esterl sen. östlich von Göggenhofen 
Nr. 2 Jahreszahl 1750. Im Jahre 2002 aufgefunden bei einem Hausabbruch in Kaps. 
Nr. 3 Jahreszahl 1752 und die Buchstaben B ST. Gefunden von Hans Hubert, Kleinkarolinenfeld, im
Hofoldinger Forst 
Nr. 4 Jahreszahl 1780. Gefunden von Hermann Oswald sen., Göggenhofen, im Hofoldinger Forst
östlich der Miesbacher Straße am alten Ayinger Kirchenweg. 
Nr. 5 Jahreszahl 1738. Hofoldinger Forst - Hauptgeräumt
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Sühnekreuz von 1738 Hofoldinger Forst - Hauptgeräumt
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